Frankfurt

Ich habe einen Ausflug nach Frankfurt gemacht… Ja, von Wiesbaden nach Frankfurt ist es nur ein Stückchen. Frankfurt! Die Buchmesse, Goethe… Aber für mich steht Frankfurt auch in Zusammenhang mit dem Atelier Speer und Partner – dem Büro von Albert Speer dem Jüngeren, Sohn des ehemaligen Architekten von Hitler. Zu lang habe ich mich mit seiner Tätigkeit beschäftigt, um jetzt nicht an ihn denken zu müssen, während ich durch diese Stadt spaziere. Stets bewunderte ich die Leistungen dieser Firma. Ich erinnere mich, dass sich dieses Atelier in beudeutender Weise  auch an der Architektur der neuerlichen Olympiade in Peking beteiligt hatte.
Jetzt aber überlege ich: soll ich überhaupt die Straße betreten, in der Speer seinen Sitz hat? Lieber nicht… Nein! Es geht nicht. Etwas hindert mich daran, gerade diese Orte zu besuchen. Wohl irgendein verstecktes Bedenken, vielleicht irgendein plötzliches und intensives Bedürfnis, wenigstens für einen Augenblick dem eigenen Beruf des Architekten zu entfliehen. Weg! Freiwillig davongehen! Diesen leeren Raum verlassen! Als ob das architektonische Schaffen seit den Zeiten des Bauhauses vor allem zu einer Ingenieurstätigkeit geworden wäre. Der Modernismus, die Bauten der kommunistischen und der faschischtischen Ära, die Projekte bedeutender Architekten der Gegenwart… Die schmerzhafte Feststellung, dass die moderne Architektur für mich ein totes künstlerisches Genre ist. Warum nicht vor die „Moderne“ zurückkehren? Ja, ja ja: diese Ansicht ist zu extrem… Erst recht in dieser Stadt! Commerzbank Headquarter von Sir Foster! DG Bank des newyorker Ateliers Kohn, Pedersen & Fox! Deutsches Architektur Museum! Speers Oval am Beseler Platz! Aber…

Lieber schaue ich mir die mittelalterlichen Reste dieser einst so imposanten Stadt an. Die Reliquen des alten Frankfurt. Seine vergangene Substanz. Doch nicht einmal hier kann ich es lange aushalten. Die U-Bahn fährt mich bis irgendwohin zu einem bizarren Komplex orientalischer Bauten, in den ehemaligen Preussischen Park, heute Bethmann-Park genannt. Ich sitze im Ypsilon Buchladen & Café neben dem Chinagarten. Eine reizende Türkin bedient mich. Es wird Swing gespielt.

Jedesmal, wenn ich deutsche Städte besuche, trauere ich der alten Architektur nach. Die unsichtbaren Architekturen, vom Krieg zerstört. Es liegt darin auch das Gefühl einer gewissen Unausweichlichkeit neu zu beginnen. Jedoch keineswegs „auf der grünen Wiese“, sondern auf den Ruinen. Auf Ruinen. Eisenstangen ragen raus und beginnen zu rosten… Trostlose Bilder! Im Angesicht dieser Szenerien ist es unmöglich, nicht über Zerfall und Untergang nachzudenken. Ja, der Untergang. Albert Speer der ältere hat beim Anblick zerstörter Bauten etwas erfunden, was in der Architekturgeschichte seinesgleichen sucht: Werttheorie Ruinen. Die Theorie vom Wert der Ruine. Er wählte geeignete Materialien und gruppierte sie so, dass seine Bauten zum Zeitpunkt ihres Zerfalls so eindrucksvoll und schön sein würden wie die Vorbilder der römischen Antike. Im Atelier fertigte er romantische Zeichnungen davon an, wie seine Bauten nach ihrer Zerstörung aussehen werden. Zerstörung… In diesen deutschen Städten, deren Vergangenheit es nicht mehr gibt, wie auch nicht deren einstigen Urbanismus. Alles ist hier neu, neu. Die Vergangenheit liest sich nur als Widerhall ihrer selbst, eingetaucht in die Nacht, durch die ich spaziere.

Die Nacht ist unser Preußischblau,

sag nichts, es wär umsonst,

tauch in sie ein.
Frankfurt leuchtet wie einst es war,

Häuser verschwinden wie die Rattenschar,

an ihrer Stelle nur Schatten,

nur Schatten, nur Schatten…
